
Im Arzt-Wartezimmer blätter-
te ich in einem Apotheker-
Fachblatt und musste über ei-
nen Witz schmunzeln: „Das
Medikament nehme ich, aber
den Beipackzettel gebe ich
wieder zurück.“ Nach meiner
gut überstandenen Zahn-OP
wurde mir ein Blatt mit Ver-
haltensmaßnahmen in die
Hand gedrückt, die mich
ebenfalls erheiterten. Eine
Stunde lang auf den Tupfer
beißen, eine Woche lang auf
körperliche Betätigung ver-
zichten, ein zusammengefal-
tetes Stofftaschentuch in den
Mund legen und 60 Minuten
lang fest draufbeißen. Rat-
schläge, die wahrscheinlich
nicht immer zu realisieren
sind.

Ich hatte Glück und muss-
te, wahrscheinlich dank des
hervorragenden Chirurgen-
teams, nicht einmal die mitge-
gebenen Schmerztabletten
einnehmen. Und selbst bei
Bedarf: Ich hätte mir’s gut
überlegt. Laut Studien lesen

dass man unmöglich in der
Lage ist, den Schreibtisch wie
geplant aufzuräumen. Die
Anweisung, auf körperliche
Betätigung zu verzichten,
würde Hausarbeit eigentlich
unmöglich machen. Wie auch
immer: Ich war nach meiner
Zahn-OP eigentlich nur
dankbar, dass mir geholfen
werden konnte und ich nicht,
wie ein Aborigine oder Ama-
zonas-Bewohner, unter gräss-
lichen Schmerzen leiden
muss.
Wie auch immer: Der angst-
einflößende Beipackzettel
wäre ein Anlass, um schon im
Vorfeld dafür zu sorgen, erst
gar nicht krank zu werden.
Wer zum Beispiel bei feucht-
kaltem Wetter sein tiefes De-
kolleté ausführt und stolz auf
seine strumpflosen Beine ist,
braucht auf „Hatschi“ nicht
lange warten...

In diesem Sinn –
herzlich,
Ihre Carolin

jährlich rund 100 Tonnen
Medikamente im Müll lan-
den? Studien beweisen jeden-
falls, dass alleine schon der
Beipackzettel krank machen
kann: Ein sensibler Patient
leidet unter den beschriebe-
nen Nebenwirkungen schnel-
ler als jemand, der unbefan-
gen das verschriebene Medi-
kament schluckt. Eigentlich
logisch.
Beipackzettel – sie werden so-
gar von Sammlern im Internet
versteigert. Tatsächlich sind
Aussagen wie „Bei gleichzei-
tiger Einnahme von Schlaf-
mitteln kann es zu Müdigkeit
kommen“ oder „gleichzeitiger
Verzehr von hohen Maßen an
Alkohol können die Sprach-
fähigkeit beeinträchtigen“ ein
Quell der Heiterkeit!
Wer über eine gute Robust-
heit verfügt und zudem clever
ist, kann sich nach Einnahme
eines Medikaments den Bei-
packzettel aber auch zunutze
machen: Desorientierung
könnte schließlich bedeuten,

78 Prozent aller Patienten
Beipackzettel – was nur mit
Brille oder Adleraugen mög-
lich ist – und bekommen es
mit der Angst zu tun.

Auch die Einnahme eines
harmlosen Schnupfenmittels
könnte laut den von Juristen
versicherungsrechtlichen An-
gaben dem Leben ein schnel-
les Ende setzen. Fällt man
gleich ins Koma oder kann
man bei rechtzeitiger Ver-
ständigung des Arztes noch
gerettet werden? Auch die
Klassifizierung der möglichen
Nebenwirkungen spenden
keinen Trost: „im Einzelfall“
..., „selten“ ..., „gelegent-
lich“...
Zwar liegt die Möglichkeit bei
„sehr selten“ bei 0,1 Prozent,
das heißt, höchstens ein Pa-
tient unter 1000 Anwendern
muss mit einer Begleiterschei-
nung rechnen. Doch nach
dieser genauen Analyse, bei
der man seine mathemati-
schen Fähigkeiten unter Be-
weis gestellt hat, drängt sich

Carolin Reiber

Kleingedrucktes mit großer Wirkung
An dieser Stelle schreibt für Sie jeden Samstag

die beliebte Fernsehmoderatorin Carolin Reiber.
Heute geht es um ihr gespaltenes Verhältnis zu

Beipackzetteln in Medikamentenpackungen.

Alle Achtung!
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Die Entscheidung zwischen
Schnupfen oder Koma fällt
leicht. Der Grund, warum

sofort die Frage auf: „Und
was, wenn gerade ICH zu die-
sen 0,1 Prozent gehöre?“

Trend-Telegramm
Ein Regenmantel für den
Sommer, dies ist der letzte
Schrei im sonnigen Italien.
Das meist kniekurz gehaltene
Mäntelchen ist denn auch
mehr ein schickes Mode-De-
tail als ein notwendiger
Schutz gegen Niederschlag.
So spricht man im Stiefelstaat
auch von „Spolverino“
(Staubmantel). Die Palette
der Sommer-Trenchcoats ist
schier unerschöpflich: Vom
klassischen weiß-beigen Mo-
dell aus typischem Regen-
mantelstoff über poppig ge-
musterte Stücke im Stil der
80er Jahre bis hin zur super-

kurzen Version in Schwarz-
Weiß-Optik aus plastifizier-
tem Stoff ist zwischen Mai-
land und Messina alles zu ha-
ben.

In Japan lernen immer
mehr Menschen in der
U-Bahn Golfspielen. Wie
das? Ganz einfach: Mit dem
Handy. In der Mobilfunk-
hochburg erfreuen sich näm-
lich virtuelle Golfkurse auf
speziellen Mobilfunkseiten
wachsender Beliebtheit, wie
die japanische Wirtschaftszei-
tung „Nikkei“ berichtet. Für
eine Monatsgebühr von um-
gerechnet gerade einmal zwei

Euro können sich Japaner di-
rekt auf dem Bildschirm ihrer
Handys Anleitungsfilme von
Golflehrern oder auch Rat-

schläge fürs Lauf- und selbst
fürs Judotraining anschauen.

In Italien, dem Land der
politischen Instabilität, löst
man seit jeher Probleme lie-
ber kulinarisch. Letzter
Schrei in Rom ist das Politi-
ker-Brötchen. So bietet etwa
ein Lokal in der Nähe des Pe-
tersdoms alle möglichen „Pa-
nini“ an, die den Vornamen
von Politikern tragen. Da gibt
es etwa die mit Mortadella
und Käse belegten Semmeln
„Romano“, benannt nach
dem scheidenden Minister-
präsidenten Romano Prodi.
„Walter“, nach dem neuen
Spitzenkandidaten der Lin-
ken Walter Veltroni getauft,

kommt ganz klassisch mit To-
maten und viel Mozzarella
daher.

Mit Sicherheitsnadeln

zierten zuletzt die Punks ihre
Ohren. Jetzt ist die unge-
wöhnliche Schmuckidee wie-
der da – jedoch in der edlen
Version mit Gold und Dia-
manten. Unter anderem wur-
den Top-Model Erin Wasson
und Rockerin Courtney Love
damit gesichtet, schreibt die
„New York Times“. Ein biss-
chen teurer als herkömmliche
Sicherheitsnadeln sind die
Schmuckstücke allerdings.
Ein Designer-Paar aus Weiß-
gold mit schwarzen Diaman-
ten besetzt kostet 895 Dollar
(rund 613 Euro). Dazu passen
dann zerrissene Jeans, die
derzeit ebenfalls ein Come-
back feiern.

Golf lernen per Handy Panini mit Politikernamen.

Für jeden Zweck die richtige Bürste

Klassisches Allround-Talent
für jeden Haartyp. Abgerundete
Noppen massieren sanft die
Kopfhaut und fördern die
Durchblutung. Beugt statischer
Aufladung vor.

Für langes Haar.
Die professionelle Rund-
bürste mit Wildschwein-
borsten und ionisierten Ny-
lonstiften wird mit den
längsten Haaren fertig.

Tägliche Haarreinigung.
Das Modell entfernt mühe-
los Rückstände wie Staub
oder hartnäckige Styling-
produkte. Auch zur Vorrei-
nigung vor dem Waschen.

Für kurzes und halblan-
ges Haar. Die besondere
Technologie verkürzt zu-
dem die Trocknungszeit.
Alle Bürsten Douglas,
19,95 bis 24,94 Euro.

sichtszüge, im Prinzip ihr gan-
zes Wesen beeinflussen die
Frisur-Experten beim Überle-
gen. Einen schüchternen
Menschen stylen sie anders
als einen Draufgänger.

Das Gleiche gilt, wenn das
Molotow-Team nicht die
Haare schneiden, sondern tö-
nen und färben soll. „Erst lass
ich die Kundin einen Farb-
Vorschlag machen, dann be-
rate ich sie“, meint die Fri-
seurgesellin. Doch hier kann
es leicht Missverständnisse
geben. Mit Bildern und Mus-
tern zu arbeiten, sei daher
hilfreich. Denn: „Spricht eine
Kundin zum Beispiel von
,Rot‘, so meint sie oft eher
goldene Töne.“ Hält Nina
Pascoa de Castro einer Kun-
din ein Muster an ihr Gesicht,
kann diese meist schnell
nachvollziehen, dass zum
Beispiel ein kühler Farbton
viel mehr zu ihrer Hautfarbe
passe. Es gebe natürlich
Trend-Farben, momentan
wären es zum Beispiel Braun
und Caramell. „Das sind zwar
tolle Töne, aber sie passen
nicht zu jedem Teint.“

Die optimale Frisur ist
maßgeschneidert. Nur wenige
Zentimeter länger oder kür-
zer, ein paar Farbnuancen
dunkler oder heller – das
kann einen Typ ganz unter-
schiedlich zur Geltung brin-
gen. Der Besuch beim Friseur
ist eine Frage des Vertrauens
– wie beim Zahnarzt. Bei gu-
ter Beratung allerdings kom-
plett schmerzlos.

Jeans und T-Shirt zu uns
kommt, heißt das nicht, dass
er oder sie sich immer eher le-
ger kleidet“, sagt Ries. Der Fri-
seur sollte sich unbedingt er-
kundigen, ob eine Kundin
nicht den Rest der Woche
eher vornehme Business-Kos-
tüme trage. Ebenso ihre Ge-

und stelle das Vertrauen her.“
Während dieses Wortwech-
sels achtet das Friseurteam
nicht nur auf die Form des
Kopfes oder darauf, wie die
Haare fallen, sondern auch
auf den persönlichen Stil ei-
ner Kundin. „Doch nur weil
jemand ungeschminkt, in

Zeit für ein Gespräch. „Sich
kurz hinter die sitzende Kun-
din stellen und von oben auf
den Kopf  herabzuschauen,
so kann ich niemanden in sei-
ner Gesamtheit empfinden“,
erklärt Ries. „Sitze ich aber ei-
nem Menschen gegenüber,
nehme ich die erste Hürde

lange sie jeden Morgen ihre
dünnen Haare föhnen und
stylen müsste, um so auszuse-
hen wie die Schauspielerin in
der Zeitschrift“, sagt die
Haar- und Make-up-Stylistin.

Anstatt gleich die Haare zu
waschen, nehmen sich Ries
und seine Mitarbeiterinnen

Ganz viele machen es,
und den meisten Friseu-
ren ist es ein Graus: Bilder
aus Zeitschriften als Frisu-
renvorlage mitzubrin-
gen. Wir haben einen Ex-
perten gebeten, uns zu
sagen, wie man wirklich
zur Traumfrisur kommt.

VON VERENA BACH

München – Wie Katie
Holmes Haarschnitt, so soll
es aussehen. Auf dem mitge-
brachten Zeitungsausschnitt
glänzt der brünette Schopf
der Schauspielerin bis in jede
Haarspitze, ihr trendiger Bu-
bikopf sitzt einwandfrei.

Im Alltag mag das aber
ganz anders aussehen, sagt
Bernhard Ries, Inhaber des
Friseursalons Molotow-Haar-
design in Schwabing (Marti-
usstr. 5, 80802 München, 0 89
- 33 22 09). Für das Bild wur-
de die 29-Jährige ins perfekte
Licht gerückt. Der Kurzhaar-
schnitt, der Katie Holmes’
Gesicht schmeichelnd um-
gibt, schafft das jedoch nicht
bei jeder Frau. „Er muss zum
Typ passen“, sagt der Münch-
ner Haarspezialist. In seinem
Salon wird keiner Kundin ein
Schnitt verpasst, der ihr nicht
steht. „Wir setzen hier nicht
alles auf den Kopf.“ Ehrlich
beraten, das sei das A und O.

Das Bild eines Models in
einem Magazin, eine Schau-
spielerin auf einer Videokas-
sette, viele Frauen bringen
Beispiele für Frisuren mit.
Und die meisten haben eine
genaue Vorstellung davon,
wie viel der Friseur dieses Mal
bei ihnen abschneiden soll.
Experten wie Bernhard Ries
und seine Mitarbeiterin Nina
Pascoa de Castro sehen mit
einem Blick indes sofort, ob
sie mit einer bestimmten Län-
ge oder einem gerade ge-
schnittenen Pony tatsächlich
das Beste aus einem Typ he-
rausholen können. „Oft än-
dert eine Kundin schnell ihre
Meinung, wenn sie hört, wie

Einmal wie Katie, bitte...
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Das ist der Haarschnitt von Katie Holmes (Ehefrau von Tom Cruise), den so viele Frauen haben wollen.

Farbprobe: Nina mit einer
Kundin. FOTO: MARCUS SCHLAF

DIE TÄGLICHE
MEDIZIN

Heute: Geräte
für ein gutes Gehör
Der Fernseher ist so laut,
dass man ihn noch zwei
Zimmer weiter hört. In
Gesprächen haben die Ge-
sprächspartner das Ge-
fühl, ständig schreien zu
müssen. Meist sind es
dann die Angehörigen, die
einen Schwerhörigen dazu
drängen, sich untersuchen
zu lassen. „Irgendwann
geben die Betroffenen
nach und kommen zum
Ohrenarzt, um sich bestä-
tigen zu lassen, dass sie
ganz normal hören“, sagt
Jürgen Kießling, Professor
für Audiologie an der Uni-
versität Gießen. Meist sei
das jedoch nicht der Fall.
Bundesweit leiden etwa 15
Millionen Menschen unter
einer Hörminderung. We-
nige nutzen jedoch die
technischen Hilfsmittel –
nur jeder fünfte trägt eine
Hörhilfe. „Ein solches Ge-
rät macht ein unsichtbares
Gebrechen sichtbar“, sagt
Kießling. Dabei sind Hör-
geräte heute besser denn je
– sowohl in ihrer Techno-
logie als im Design.

Digitale Technologie

Moderne Hörgeräte ver-
wenden Digitaltechnolo-
gie. Sie wandeln akusti-
sche Signale in Computer-
sprache um. Dadurch wird
der Ton nicht nur lauter,
sondern auch deutlicher.
Ein digitales Hörgerät ist
programmierbar, so dass
es sich dem Hörprofil und
den Bedürfnissen anpas-
sen lässt. Die gebräuch-
lichsten Bauformen sind
Geräte im Ohr und Geräte
hinter dem Ohr. „Bei star-
ker Schwerhörigkeit
kommt nur ein Gerät hin-
ter dem Ohr in Frage“, sagt
Kießling. Bei anderen
Hörstörungen könne der
Patient zwischen beiden
Formen wählen.
Bei einem Hinter-dem-
Ohr-Gerät sitzt die gesam-
te Elektronik im Gehäuse
hinter der Ohrmuschel.
Dieses war noch vor weni-
gen Jahren fleischfarben,
klobig und hinderlich.
Heute sind die Gehäuse
klein und leicht. „Der Be-
griff Hörgerät passt nicht
mehr“, sagt Marianne Fri-
ckel, Präsidentin der Bun-
desinnung der Hörgeräte-
akustiker in Mainz. „Wir
sprechen von Hörcompu-
tern und Kommunikati-
onsassistenten.“

Geräte im Ohr
Die Verbindung zwischen
dem Gehäuse und dem
Ohr ist das Ohrpassstück,
ein Einsatz für den äuße-
ren Gehörgang aus Kunst-
stoff. Er ist von einem klei-
nen Plastikschlauch
durchzogen, der den
Schall vom Hörgerät zum
Trommelfell weiterleitet.
Geräte, die im Ohr sitzen,
zeichnen sich durch mi-
niaturisierte Technik aus.
Je nach Ausführung kön-
nen sie komplett im Ge-
hörgang verschwinden.
„Solche Geräte werden
vor allem aus kosmeti-
schen Gründen gewählt,
sie verschließen jedoch
den Gehörgang“, sagt
Kießling. Dadurch entwi-
ckeln sich mehr Hitze und
mehr Feuchtigkeit im In-
nern des Ohres. Auch
klingen Stimmen und Ge-
räusche blechern. sog/dpa

Hörgeräte sind heute (re.)
wesentlich kleiner als vor
wenigen Jahren (li.). FKN
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